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"In alter Zeit war Curacao ein blühendes Eiland. Wo
heute auf kahlem Felsen Riesenkakteen zwischen blattlosem Gestrüpp
ihre verkrüppelten Arme zum Himmel recken, lag einstmals
fruchtbares Land, überwuchert von üppiger Tropenvegetation. Am
Beginn des 16. Jahrhunderts verdrängten spanische Entdecker die
Urbevölkerung und holzten rücksichtslos die Waldbestände ab. Ihnen
folgten Seeräuber, die die Insel mehrmals schwer heimsuchten, und
gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts vollendeten holländische
Eroberer das Vernichtungswerk, indem sie die letzten Hölzer
abschlugen. Daraufhin wurde der Regen seltener, der Humus
verdorrte, wurde vom Wind weggeblasen, und nackter Fels trat
zutage. Seit jener Zeit müssen die Bewohner von Curacao die Sünden
ihrer Vorfahren sühnen; auch der größte Fleiß von Holländern vieler
Generationen hat kaum vermocht, dem Boden wieder ein wenig
Fruchtbarkeit abzuringen; der Wassermangel ließ sich durch Arbeit
nicht wettmachen. Es ist noch gar nicht lange her, dass man in
Willemstad Wasser per Gallone um teures Geld kaufen musste, und
noch heute werden die Häuser so gebaut, dass der seltene Regen von
den Dächern in große Reservoirs fließt, denn Curacao lebt vom
Regenwasser. In manchen Jahren ohne Regen muss das kostbare Nass
vom Festland zugeführt werden, und erst in jüngster Zeit haben die
Holländer eine große Destillationsanlage errichtet, in der
Süßwasser aus dem Meer gewonnen wird. Die Bewässerung der wenigen
fruchtbaren Plantagen erfolgt durch kleine Windmühlen, die Wasser
aus dem Boden pumpen. Wie eine alte, vertrocknete Mumie schläft
Curacao und träumt von vergangenen Tagen; nur einmal im Jahr, wenn
im November oder Dezember der ersehnte Regen fällt, erwacht die
Insel wieder kurz aus ihrem Todesschlaf und schmückt sich in alter
Erinnerung mit einem festlichen Kleid. Es ist schier unglaublich,
wie bescheiden der Boden geworden ist; einige stärkere Regengüsse
genügen, um das Aussehen der Insel vollständig zu verwandeln.
Blätter schlagen eilig aus den verdorrten Ästen des Gestrüpps, um
ihr kurzes Leben möglichst gründlich auszunützen, dichte
Schlinggewächse ranken sich an nunmehr saftiggrünen Kakteen empor,
und überall schießt zartes, flaumiges Gras aus dem Boden. Wenige
Wochen sind vergangen, da wandert man in Curacao durch blühendes,
dicht verwachsenes Land. Für uns bedeutete dieser Wechsel eine
wahre Offenbarung. Blumen und Blätter, Wälder und saftige Wiesen -
wie selbstverständlich sind sie uns in der Heimat; erst hier in der
Ferne, auf staubigem, vertrocknetem Land, wurden wir uns ihrer
Schönheit voll bewusst und lernten, uns über jede grüne Pflanze zu
freuen." So beschreibt der österreichische Tauchpionier, Zoologe
und Meeresforscher Hans Hass (1919 - 2013) seine Eindrücke von
Curacao. Festgehalten hat er diese in seinem bekannten Standardwerk
"Unter Korallen und Haien - Abenteuer in der karibischen See". Nun,
Curacao ist in der Tat nicht das klassische Tropenparadies wie etwa
die Seychellen oder die Dominikanische Republik, wo sich grüne
Kokospalmen an endlos langen weißen Baccardi-Stränden in den blauen
Himmel strecken und saftig grüne Berge eine schöne
Hintergrundkulisse bilden. Nein, Curacao ist staubig und trocken.
Aber: Das Preis- Leistungsverhältnis stimmt, an 365 Tagen im Jahr
ist Sommer, die Kriminalität hält sich (noch) in Grenzen (im
Gegensatz zur Isla Margarita) und es gibt Direktflugverbindungen.
Außerdem ist das immer warme Meer voll mit Korallen, tropisch
bunten Fischen und teure Impfungen braucht man auch nicht. Man kann
hier sogar bedenkenlos das Leitungswasser trinken. Das kann man
nicht mal in den USA! Auch nervige Russen sind hier nicht
anzutreffen. Zudem kann man preisgünstig an Mietwagen gelangen und
es herrscht hier Rechtsverkehr. Mit Englisch kommt man immer durch.
Der US-Dollar wird überall auf der Insel als Zahlungsmittel
akzeptiert. Zwar sind Lidl und Aldi noch nicht hier, aber man kann
sich im "Albert Heijn", dem holländischen Aldi, eindecken. Jedoch:
Die Preise für Lebensmittel sind hier doppelt so hoch wie in
Deutschland. Es gibt also im Prinzip keine oder nur wenige Gründe,
die gegen einen Urlaub auf Curacao sprechen. Nur der elf stündige
Flug ist nicht "vergnügungssteuerpflichtig"! Hat man aber dieses
Hindernis gemeistert, steht einem "Traumurlaub" auf der "Trauminsel
Curacao" nichts mehr im Wege. Aufgrund der langen Flugzeit
empfiehlt sich aber ein zweiwöchiger Aufenthalt.
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Abbildung 01: Die Kirche in Soto erstrahlt in "Oranje",
wie so viele der offiziellen Gebäude auf Curacao. Wilhelm der
Oranier gründete einst die Niederlande und so lieben die Holländer
eben Orange.
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Abbildung 02: Die
Kokospalmen müssen die Touristen auch auf Curacao nicht vermissen,
wie die sehr gepflegte Gartenanlage des Chogogo Resort zeigt.
Allerdings hilft hier die künstliche Bewässerung nach. 
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Abbildung 03: So sehen
die Traumstrände auf Curacao aus, wie etwa hier die "Playa Kalki".
Alle Traumstrände liegen im Westen der Insel, die dem Passat
abgewandt ist. Das Meer ist hier ruhig, sanft und einfach nur
wunderschön.
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Abbildung 04: Die
Leguane werden von den Einheimischen gerne erschlagen und als
Fleisch in die Suppe getan. Man nennt die Viecher daher auch "grüne
Hühnchen". Kosten Sie die Leguan Suppe! Allerdings schmeckt
deutsche Linsensuppe definitiv besser!
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Abbildung 05: Früher
lebten die Schwarzen in solchen Kunuku Husje (Kanaken Häuschen) mit
2 Zimmern. Dieses Haus steht an der Straße nach Westpunt und kann
besichtigt werden. König Willem Alexander und Königin Maxima waren
auch schon hier! Aus den Datu Kakteen lassen sich ganz einfach
"lebende" Zäune billig herstellen. Spitzen abschlagen und
einsetzen; sie wurzeln von alleine!
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Abbildung 06: Die
Kakteen wachsen auch am Rande des Meeres. Würde man von hier 60 KM
in südlicher Richtung schwimmen, könnte man in Venezuela an Land
gehen. Aus Furcht vor Verstaatlichungen installierte Shell die
Raffinerie auf Curacao und nicht in Venezuela.
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Abbildung 07: Am Fort
Beekenburg schützen Kanonen die Einfahrt zur Caracasbaai und zum
Spaanse Water. Im Hintergrund das Sieckenhaus, wo mal eine
Leprastation untergebracht war.
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Abbildung 08: Die
berühmte Handelskade von Otrabanda ("anderes Ufer") aus gesehen. In
der Tat erinnert dieses Gebäudeensemble etwas an ein Amsterdam in
der Karibik und auch der Rest der Stadt ist so vergammelt und
baufällig wie das Original in Amsterdam. Alt ist sowieso nur das
Penha Haus (rechts). Die Häuser links sind "neu"! Die Handelskade
ist ein "potemkisches Dorf" und die oberen Stockwerke sind zum Teil
leerstehend.
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Abbildung 09: Den 375
Meter hohen Mount Christoffel haben Dr. Ritter und die an MS
erkrankte Dore Strauch 1929 bestiegen. Eine phänomenale Leistung!
Hier ist es immer grün, wenn auch die ganze restliche Insel nach
Wasser lechzt. Der Berg melkt die Wolken des Nordost-Passates
ab.
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Abbildung 010: Das
Getränk "Curacao of Curacao", ein Likör aus bitteren
Orangenschalen, wird in allen möglichen Varianten und Farbtönen auf
Curacao zu überteuerten Preisen an US-Touristen verkauft. Im
Landhaus Cholobolo in Willemstad kann man diese Sammlung an
Flaschen und Sorten bewundern!





[image: ]



Abbildung 11: Im
Christoffelpark wachsen viele seltene Arten von Bromelien
(Ananas-Gewächsen) und Tillandsien. Diese Sorte "leuchtete" in der
ansonsten braunen Umgebung.
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Abbildung 12: Der Hato
Flughafen liegt in der Hato Ebene direkt unterhalb einer Kliffwand,
wo sich bei einem Erdbeben der Meeresgrund angehoben hat und eine
platte Ebene aus dem Meer hob. Das Foto ist vom Eingang der Hato
Höhle aufgenommen So streng wie in Düsseldorf wird hier nicht
kontrolliert. Die Schwarzen nehmen alles etwas lockerer. Was in
Düsseldorf noch als Sondergepäck galt, kann man hier als Handgepäck
mit ins Flugzeug nehmen. Eine Frau aus Westberlin brach jedoch in
Tränen aus, als sie wegen Drogen kontrolliert wurde. Sie meinte,
dass sei schlimmer und entwürdigender als DDR-Kontrollen.
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Das vor der Nordküste des südamerikanischen Kontinents
auf 12 Grad nördlicher Breite gelegene Eiland gehört geologisch zum
venezolanischen Bergland von Coro. In der Quartärzeit lag die Insel
auf einem sehr viel tieferen Level, es bildeten sich große Riffe
mit Korallen um den Kern des Inselsockels. Bei der späteren
Auffaltung des Landes blieben die Korallenkalke erhalten, dort wo
die ringförmigen Strukturen durchbrochen wurden, haben sich heute
tiefe Buchten eingeschnitten, wie z. B. der natürliche Hafen von
Willemstad ("Schottegat"). Bedingt durch das trockene, oft sonnige
Wetter ist die Pflanzenwelt der Insel von Kakteen, Agaven und
Dornensträuchern geprägt. Der das ganze Jahr über wehende
Passatwind macht das Klima für Deutsche sehr angenehm. Das stellten
schon Dr. Friedrich Ritter und Dore Strauch im Jahre 1929 fest. Die
bekannten deutschen Galapagos-Auswanderer machten mit dem Schiff
"Boskoop" einen Zwischenstopp auf Curacao und konnten trotz der
Nähe zu den Tropen beschwerdefrei die Insel entdecken. Während die
Südwestküste einige feine Sandstrände aufweist, ist die
Nordostseite steinig und mit Steilküsten gespickt. Die meisten der
Badebuchten sind in heute Privatbesitz, da die ehemaligen
Plantagenbesitzer die kargen Landwirtschaften längst zugunsten des
Tourismus Geschäftes an den Nagel gehängt haben und nun die
"Beaches" als Cashcows nutzen. Allerdings haben die "Bezahlstrände"
sanitäre Anlagen und kosten geringe Eintrittsgebühr. Eigene
Beobachtungen am Strand lassen jedoch aufhorchen: Wenn in einer
Stunde nur drei Personen an einem vollen Strand diese WCs
aufsuchen, liegt der Verdacht nahe, dass sich die Touristen fast
alle im karibischen Meer erleichtern. Wer hat auch schon Lust, aus
der warmen Suppe rauszugehen. Dann lieber reinpullern. So machen es
die Isländer in der Blauen Lagune in Reykjavik ja auch. Lagunen
sind offenbar wie öffentliche Toiletten, nur viel schöner. Curaçao
ist ca. 60 Km lang und 3 bis 11 Km breit. Die Nachbarinsel Bonaire
("Gute Luft", benannt nach Buenos Aires in Argentinien) ist ca. 48
Km entfernt (im Osten), Aruba 68 km im Westen, zum Festland von
Venezuela, der sozialistischen "Horror-Republik", sind es 56 km.
Nach dem Ersten Weltkrieg entstand eine riesige petrochemische
Anlage der Royal Dutch Shell mit einer Kapazität von 370.000 Barrel
pro Tag. Der Curacao Oil Terminal der Erdölraffinerie kann 1,2
Millionen Barrel Öl einlagern. Das Trockendock im Naturhafen
Schottegat ist eines der größten in ganz Amerika. Wichtigster
Wirtschaftszweig ist aber der Tourismus und auch der Abbau von
100.000 Tonnen Phosphat jährlich am Tafelberg. Das Phosphat dient
der internationalen Waschmittelproduktion und ist somit für die
Hygiene der Welt von großer Bedeutung, auch wenn es in manchen
Teilen von Curacao nicht gerade hygienisch zu geht. Müll und Dreck
verschandeln ca. 1 Drittel der Insel. Der ständige Wind weht den
Müll durch alle Gebiete der Insel. Teile der Insel sind 1. Welt
(wie z.B. das Villenviertel an der Caracasbaai, die Jan Thiel Bucht
oder die Piscadera Bay). Andere Teile sind nur zweite Welt, wie
z.B. Westpunt oder Barber. Andere Orte sind offensichtlich dritte
Welt, wie z.B. die Slums von Souax in der Nähe vom Hato Airport.
1499 wurde die Insel von Alonso de Ojeda, der als Vizeadmiral mit
Kolumbus segelte, rein zufällig entdeckt. Ojeda hatte einen
defekten Kompass benutzt. Da die Spanier kein Gold auf der Insel
fanden, verschleppten sie die dort lebenden Caiquetio-Indianer vom
Stamm der Arawak und verkauften sie als Sklaven überwiegend an die
Kupferminen von Santo Domingo. Die Frauen wurden für den
Eigenbedarf als Prostituierte genutzt und im Falle von
Schwangerschaften oder Krankheiten über Bord geworfen und somit
kostengünstig "entsorgt". Der Holländer Johan van Walbeeck war im
Auftrag der 1621 gegründeten Westindischen Handelsgesellschaft auf
der Suche nach neuen Quellen für Salz. Das "weiße Gold" wurde in
Europa dringend zum Einsalzen von Fisch, besonders Hering,
gebraucht. 1634 landeten die Niederländer ohne auf großen
Widerstand zu stoßen in der Santa Anna Bucht, die das Karibische
Meer mit dem Naturhafen "Schottegat" verbindet und gründeten den
wunderhübschen Ort Willemstad. 1642 bis 1665 war Peter Styvesant
Inselgouverneur, bevor er nach Neu Amsterdam (heute New York)
abkommandiert wurde. Mit Beginn des 17. Jahrhunderts wurde Curaçao
Marktplatz für negride Sklaven aus Mali, Burkina Faso, Guinea und
Ghana. Alleine in den Jahren 1635-45 wurden dort etwa 25.000 von
ihnen ausgeladen. Darum sind die Schwarzen und Mulatten heute in
der absoluten Bevölkerungsmehrheit. Auf die Holländer sind sie gar
nicht gut zu sprechen. Deutsche Touristen werden hingegen höflich
behandelt. Merken die Einheimischen, dass ihnen kein Holländer
gegenüber steht, werden sie auf der Stelle sehr viel umgänglicher.
Die Deutschen werden nicht mit dem Sklavenhandel in Verbindung
gebracht. Erst 1863 wurde der Sklavenhandel verboten. Bis zum
Anfang des 19. Jahrhunderts wurde die Insel abwechselnd von
brutalen Engländern und geschäftstüchtigen Niederländern
beherrscht, während die dummdreisten Franzosen vergeblich
versuchten, sie zu erobern. Seit dem Friedensabkommen von Paris
1815 war Curacao dann fest in niederländischer Hand. Im Jahre 1876
versuchten einige unpatriotische und geldgierige Niederländer ihre
bankrotten karibischen Besitzungen an die Regierung des 1830 neu
entstandenen Staates Venezuela ("Kleines Venedig") zu verkaufen. Im
Parlament im Haag erhielten sie dafür aber - Gott sei es gedankt! -
keine Mehrheit. Wichtigstes Ereignis in der Geschichte von Curacao
in "jüngerer Zeit" stellt das Jahr 1929 mit dem Aufenthalt der
beiden "Heiligen von Floreana" dar. Der später unter diesem Etikett
bekannt gewordenen Arzt Dr. Friedrich Ritter und seine an Multipler
Sklerose erkrankte Geliebte Dore Strauch bestiegen im Juli jenes
Jahres nämlich den Christoffelberg. 1936 erhielten die karibischen
Kolonien von Holland ein neues Parlament, genannt Staten. Es
hatte zunächst 15 Mitglieder. Die drei Inseln Saba, Sint Eustatius
und Sint Maarten konnten zusammen leider nur ein Mitglied dorthin
entsenden, was zu totaler Mißstimmung führte. 1939 machte der
bekannte Taucher Hans Hass Station auf Curacao und saß nach
Ausbruch des zweiten Weltkrieges praktischer Weise dort fest.
Besser Urlaub in der Karibik als im Schützengraben verrecken,
dachte er sich! Ab 1942 wurde der koloniale Status der
Niederländischen Antillen schrittweise neu geregelt. Willemstad
wurde Hauptverwaltungssitz für alle niederländischen Besitzungen in
der Karibik. Bis 1948 hatten auf den Inseln nur etwa 5 % der
Gesamtbevölkerung ein Wahlrecht, d.h. nur die Weißen! Danach wurde
das allgemeine Wahlrecht eingeführt, ohne dass sich die Situation
auf der Insel verbessert hätte. Erste Amtshandlung der Schwarzen
Mehrheit im Parlament war die Gründung eines großen Bordells
("Campo Allegre") mit subventionierten Preisen für die Arbeiter der
Öl-Industrie. 1954 erhielten die Kolonien dann ihre vollständige
Selbstverwaltung. Das Parlament "Staten" wurde auf 22 Mitglieder
erhöht. 1985 wurde es erneut umgeformt. Neuwahlen wurden
durchgeführt, die gewählten Abgeordneten hießen jetzt Senatoren.
Zum ersten Mal erhielten Saba und Sint Eustatius dort einen eigenen
Sitz. Gleichzeitig konnte sich jede Insel eine eigene
Nationalfahne- und -hymne wählen. Seit dem 10. Oktober 2010 ist
Curaçao nun "ein eigenständiger Staat innerhalb des Königreichs der
Niederlande". Staatsoberhaupt ist König Willem-Alexander der
Niederlande. Aber was bedeutet das praktisch? Es bedeutet, dass
Curacao ein eigenes Land ist und nur noch in Sachen Außenpolitik
und Verteidigung von Holland abhängt. Die Währung NAF
(Niederländischer Antillen Florin) ist ein schlechter Witz. Es
handelt sich um eine fest an den US-Dollar gebundene Pseudo
Währung. Es ist der Dollar in anderen Scheinen. Das hätte man sich
sparen können und direkt die US-Währung einführen sollen. Alle
Curaco-Schwarzen haben auch einen holländischen Pass. Komisch, wo
sie die Holländer doch für Rassisten halten und in die Hölle
wünschen. Mit anderen Worten: Curacao ist ein weiterer
"Schmarotzerstaat" an der ganz langen Leine der EU. Aber mit sehr
gutem Wetter. Nicht so eng angebunden und subventioniert wie etwa
"Mayotte", aber auch nicht willens auf eigenen Beinen zu stehen,
denn dann würde Venezuela es umgehend annektieren.
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Abbildung 13: So lebten die einheimischen Karibenvölker
einst auf Curacao. Die Natur war noch intakt und die Welt noch in
Ordnung. Die Spanier deportierten die Indianer. Deren kultureller
Level lag so niedrig, dass man mehr mit ihnen nicht anzufangen
wusste.
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Abbildung 14: Der Medizinmann beschwört die Muscheln.
Wenn die Muschel ein Zeichen gibt, wird einem Huhn der Kopf
abgehackt. Manchmal musste auch eine "Jungfrau" dran glauben. Auch
die Götter brauchen "Frischfleisch"! Auf Curacao wird die
Vergangenheit mit Hilfe von billigen Plastikpuppen made in China
"am Leben" gehalten.
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Abbildung 15: Solche "Schmierereien" an Höhlenwänden sind
von den Arawak übrig geblieben und werden zu "Sehenswürdigkeiten"
erklärt. Das Bild sagt im Prinzip alles: Eine wertlose "Kultur"
wurde von Europäern entsorgt. Sollen es Vögel oder Fledermäuse
sein? 
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Abbildung 16: In den
Ruinen der ehemaligen Plantage Zorgvliet ("Sans Soucie" oder
"flüchtige Sorgen") steht dieser Marterpfahl aus Muschelkalk an dem
die aufmüpfigen Sklaven aus Afrika festgebunden und vergewaltigt
wurden (auch die Männer!). Manchmal hat man die Sklaven dort
verdursten lassen und die Leichen anschließend im nahen Meer an die
Haie verfüttert!
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Abbildung 17: Im
Sklavenmuseum "Kurla Hurlanda" in Otrobanda steht dieses
Bronzedenkmal der "Mutter Afrika". Insgesamt ist das Museum eher
ein Flop als top. Sorry, auch wenn es vielleicht political
incorrect ist darf man sagen, dass es sein Geld nicht wert ist. In
drei oder vier kleinen Zimmern liegen uninteressante Exponate, wie
z.B. römische Gläser oder ägyptische Figuren. Was hat das mit
Sklaven zu tun?
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Abbildung 18: Am Fort
Beekenburg hat man den Wildwuchs gelichtet und eine Fläche gerodet.
Neben Säulenkakteen wuchert hier auch die Aloe Vera. Alle Ziegel
des Forts wurden aus Holland herbei geschafft, da es auf Curacao
keine Ziegelbrennerei gab und der Muschelkalk nicht geeignet war um
eine Festung zu errichten. Das Fort ist vergammelt und die Anlage
verlottert, doch Charme hat es!
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Abbildung 19: Das
"Sieken Huis" steht heute leer. Hier kann man keine Krankheit mehr
behandeln sondern sich höchstens noch eine einfangen. Überall lagen
in den Gebüschen Kondome! Einfach ekelhaft! Nachts wird hier
"gebumst" dass sich die Balken biegen.
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Abbildung 20: Auch die
Plantage Savonet leuchtet in Orange (wie fast alle Landhäuser).
Hier befindet sich das Zentrum des Christoffel Nationalpark. Man
bezahlt im Kassenhaus und bekommt zwei Münzen. Eine für die
Schranke zur Bergtour und eine für die Schranke zur Küstentour.
Beide Touren sind sehr interessant. Im Landhaus ist auch noch ein
kleines Museum untergebracht.
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Abbildung 21: Hier die
Schranke zur Küstentour (unten links). Im Hintergrund erhebt sich
der markante Christoffelberg. Es ist unfassbar wie die kranke Dore
Strauch diesen Monsterberg bei tropischer Hitze erklimmen konnte.
Rechts ein Diwi-Diwi Baum, wie er für Curacao so typisch ist.
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Am 12. Dezember 1884 begab sich K. Martin, Professor
für Geologie an der Universität zu Leiden, an Bord des
Dampfschiffes "Prius Maurits" mit Ziel Niederländische Antillen.
Die schnelle Dampfschiffverbindung zwischen Amsterdam und den
Kolonien war gerade erst eingerichtet worden, und schon nutzen
findige Forschungsreisende wie der Professor die Möglichkeiten der
Transporttechnik um ihren Horizont zu erweitern. Über seinen
Aufenthalt in Curacao berichtete Professor Martin in seinem Buch
"Bericht über eine Reise nach Niederländisch West-Indien und darauf
gegründete Studien", welches im Verlag E.J. Brill, Leiden, im Jahr
1887 erschien. K. Martin schreibt: "In der Frühe des 9. Januars
1885 fiel unser erster Blick auf die Insel Curacao. Wir befanden
uns an der Südküste, nahe dem Tafelberge, und pittoreske Felsen
ragten schemenhaft aus dem Halbdunkel des erwachenden Tages,
während das Kreuz des Südens und die Venus noch klar am Firmament
sichtbar waren. Mit anbrechendem Tageslicht lagen wir bereits
gegenüber der Einfahrt zum Hafen und vor unseren Augen breitete
sich freundlich die Stadt aus, mit sauber weiß angestrichenen
Gebäuden, anmutig verziert durch grüne Fensterläden und mit roten
Ziegeldächern geschmückt. Wir genossen vom Schiff aus nächster Nähe
einen weiten Überblick über die Wohnungen. Die drei Gebrüder mit
ihren spitzen, schroffen Gipfeln, das Fort Nassau, welches
gleichfalls auf einem steilen Felsen gelegen die Stadt überragt,
tragen nicht wenig dazu bei das Landschaftsbild zu verschönern. Um
der Landschaft jedoch dauerhaften Reiz zu verleihen, fehlen Leider
die Wiesen und Wälder. Der Pflanzenwuchs erzeugte auf den Felsen
nur einen schwachen Schimmer, denn es war in diesem Jahre ungemein
trocken. Von dem Grün welches die kahlen Felsen in der
regenreicheren Zeit bedecken soll, sahen wir nicht viel. Inzwischen
war der Lotse an Bord gekommen und in wenigen Minuten dampfte das
Schiff in rascher Fahrt in die Mündung des prächtigsten Hafens der
Erde ein, wo es bald direkt am Kai mitten in der Stadt anlegen
konnte. Die Natur hat hier einen Hafen geschaffen, wie es ihn
vortrefflicher und besser nirgends wo sonst auf der Welt geben
soll. Es ist ein ungewohnter Anblick mitten im Meer der Häuser die
größten Dampfer und die kleinsten Boote gleichzeitig fahren zu
sehen. Im blaugrünen Wasser des Hafens, in das man tief hineinsehen
kann, sieht man Scharen von Fischen schwimmen und zierliche
Korallen-Tiere strecken darin, wie in einem mit Wasser bedeckten
Blumenbeet, ihre Tentakel aus. Riffkalke bilden auch den Untergrund
der Stadt, die sich zu beiden Seiten des Hafens ausdehnt. Zwischen
Willemstad im Osten und dem gegenüberliegendem Stadtteil Otrobanda
im Westen knüpfen zahlreiche von Negern und anderen Farbigen
gefahrene Ruderboote (pontjes) sowie eine Dampffähre Verbindungen.
Eine Vorstadt, genannt "Scharloo", liegt nordöstlich von Willemstad
und ist von ihr durch die Lagune "Waaigat" getrennt. Eine andere
Vorstadt dehnt sich nach Süden am Meeresrand aus und nach Osten ins
Landesinnere. Sie heißt "Pietermaaij". Willemstad bildet das
Geschäftszentrum mit engen Straßen und dichtgedrängten, stattlichen
Häusern. Nur in der Nähe des Meeres, wo das Fort und die
freundliche Residenz des Gouverneurs liegt, ist die Bauweise
aufgelockerter und geräumiger. Auch in Otrabanda ist es nicht so
eng bebaut, denn vielfach befinden sich dort ausgedehnte Höfe
zwischen den einzelnen Häusern, aber nur in den Vorstädten sieht
man Gärten. Da indessen die ungemein große Dürre des Bodens
nirgends einen üppigen Pflanzenwuchs aufkommen lässt, so sind auch
diese Stadtteile trotz aller daran verwendeter Mühen keineswegs
anmutig. Mich erinnerte das ganze an die kümmerlichen Gärten auf
den Nordseeinseln und überhaupt nicht an die Tropen! Niemand wird
die Gebäude, die hier stehen, Villen nennen wollen, so sehr sie
auch auf diese Bezeichnung Anspruch zu erheben scheinen. Dazu
kommt, dass alle Wohnungen ungemein massiv und plump aus
Kalksteinen aufgebaut sind. Das ganze freundliche Erscheinungsbild,
welches man vom Meer aus gesehen zunächst hat, verfliegt wenn man
sich die Stadt aus der Nähe ansieht. Die Bauart dürfte, ohne
Verschulden der Bewohner, durch den Mangel an Holz und besonders
durch die zeitweise auftretenden Hurrikane, inspiriert sein. Es
bedarf einer sehr soliden Ausführung beim Wohnungsbau. Freilich
sind die gefürchteten Hurrikane in Westindien (Inseln unter dem
Winde) selten, aber bisweilen treten sie doch auch hier mit
fürchterlicher Gewalt auf und so sieht man noch heute in
Pietermaaij in größerer Zahl die traurigen Ruinen, die ein
derartiger Tropensturm am 23. September 1877 hier zurück gelassen
hat. Die Kolosse der Häuser werden aber bisweilen noch weiter in
unnötiger Weise verunstaltet, denn wo man eine elegante Treppe
erwarten würde, führen mächtige Steinstufen, geschaffen wie für
eine Festung, zum Hause hinauf. Wo leichte Umzäunungen angebracht
werden könnten, stehen stattdessen massive Mauern. Nur wenige
Häuser sind wie die luxuriösen Plantagen eingerichtet, von denen
ich nachfolgend berichten werde, während die übrigen Wohnungen für
Fremde nichts Interessantes zu bieten haben. Die Bevölkerung der
Stadt und der Insel überhaupt besteht aus Weißen, Negern und
Mischlingen, und zwar sind unter den Farbigen die Letzteren so sehr
vorherrschend, dass man Mühe hat, noch einen echten Neger zu
finden. Die Gesamtzahl der Einwohner belief sich am Jahresende 1884
auf 25.015, worunter die meisten Katholiken, bedeutend weniger
Protestanten und einzelne Juden waren. Die Farbigen sind meist
katholisch, die Weißen protestantisch oder jüdisch. Die weiße
Bevölkerung besteht vorwiegend aus Holländern und deren Nachkommen.
Es sind einfache, aber gebildete und gastfreundliche Leute. Der
Zuzug geborener Holländer ist äußerst gering, denn es befanden sich
nicht mehr als 300 Holländer auf allen niederländischen
westindischen Inseln zusammen. Deswegen ist auch die
niederländische Sprache keineswegs so gepflegt und bekannt, wie man
erwarten sollte. Man spricht umgangssprachlich vielmehr
"Papiamento", eine Sprache welche überwiegend aus spanischen,
untergeordnet aus holländischen und wenigen indianischen Wörtern
zusammengesetzt ist und allgemein von der farbigen Bevölkerung
geredet wird. Das Papiamento vertritt auf Curacao fast die Stelle
des "Negerenglischen" in Surinam, nur hat es eine bedeutend größere
Macht als dieses Pigeon English bei der angesehenen weißen
Bevölkerung. Es ist dies wohl eine Folge des Umstandes, dass das
Kind den farbigen Dienstboten zur Betreuung überlassen wird und es
so das Papiamento erlernt. Es bleibt dann später als Sprache der
Kindheit am meisten geschätzt. Indessen sprechen die Männer neben
der niederländischen Sprache und dem Papiamento ausnahmslos auch
noch Englisch, sehr oft Spanisch und bisweilen auch Französisch. So
verfügen sie über einen erstaunlich großen Sprachenschatz, was wohl
auch eine Folge des internationalen Handels auf Curacao ist. In den
primitiven, schmutzigen Gasthäusern am Hafen von Willemstad
begegnet man vielfach Einwanderern vom benachbarten Venezuela. Sie
zetteln von hier aus Aufstände gegen die stetig wechselnden
Regierungen ihres Heimatlandes an. Das ist ein Grund, warum sich
Venezuela die niederländischen Antillen gerne einverleiben würde.
Auf den Straßen sieht man wenig bemerkenswertes. Die farbigen
Männer tragen lange Hosen, Blusen oder Manschettenhemden und Hut.
Die farbigen Frauen versuchen die Weißen zu kopieren, was gründlich
misslingt. In allen Stadien der Verkommenheit sieht man an ihren
Leibern die Pariser Mode der letzten 10 Jahre in schlotternden
Kleidern vertreten, schmutzig und zerrissen und stets mit langer
Schleppe versehen, welche beim elastischen Gange der Trägerin die
Straße fegt. Der Anblick ist schlimm und man hat schon gar keine
Lust mehr aus dem Haus zu gehen. Außer Willemstad gibt es keinen
größeren Ort auf Curacao. Dagegen findet sich eine ansehnliche Zahl
von Plantagen über die ganze Insel zerstreut. Sie liegen fast
ausnahmslos im flachen Teil des Binnenlandes, welches vom schroffen
Küstengebirge überragt wird. Das Hauptgebäude eines solchen Gutes
ist ein einstöckiges, vierseitiges Haus, welches im Innern große
Wohn- und Schlafzimmer besitzt, an die sich nach außen zu ringsum
oder doch mindestens an zwei Seiten lange, schmale Räume
anschließen. Einer davon wird in der Regel als Küche oder zum
waschen benutzt, während der andere je nach Lage und Tageszeit den
Bewohnern als Aufenthaltsraum dient. Es sind gleichsam überdeckte
Galerien zu ebener Erde, welche mit den inneren Gemächern durch
weite Türen und Fenster miteinander verbunden sind. Diese
Konstruktion ist ungemein wohltätig, denn trotz aller Hitze findet
man in den Häusern auch zur drückendsten Tageszeit irgendein kühles
Plätzchen, an dem man von der draußen vorherrschenden Glut nichts
verspürt. Ebenso wenig fehlt jemals ein kühlender Trunk Wasser,
welches die Bewohner in Tonkrügen aufbewahren und so besonders
frisch halten. Mittels eines aus einer Kalebasse gefertigten
Schöpfers wird davon je nach Bedürfnis Wasser in die kleinen bereit
stehenden Tonschalen gefüllt. Unter den Möbelstücken sind auf den
Plantagen wie auch in den Stadtwohnungen die Schaukelstühle am
beliebtesten. Ansonsten ist die Einrichtung einer Plantage eher
praktisch gehalten. Die ganze Wohnung ist mit einer Terrasse
umgeben, welche von einer niedrigen Steinmauer eingefriedet wird
und von der aus man einen Einblick in die tiefer gelegenen
Viehgatter hat. Um dies zu erreichen sind alle Plantagen auf einer
niedrigen Anhöhe gebaut; eine Reihe von Stufen führt zum Haus
hinauf. Diese Anlage ist sehr effizient, denn der Eigentümer
übersieht alles, was auf der Plantage vor sich geht. Ohne seinen
Platz zu verändern kann er die zahlreichen Tiere beobachten, die
allabendlich in die Gatter (corral) zurückkehren, um sie am
nächsten Morgen wieder mit ihren Hirten zu verlassen. Diese Corrale
sind vierseitige, von niedrigen Mauern umschlossene Plätze, welcher
keiner Überdachung zum Schutz des Viehs bedürfen und die Herden,
für die sie gebaut wurden, bestehen größtenteils aus Ziegen. Diese
Tiere sind bei der vielfach herrschenden Dürre am geeignetsten zur
Zucht, da sie sich mit dem ärmlichen Futter des trockenen
Felseneilandes am ehesten begnügen. In Scharen ohne Ende ziehen sie
abends wieder in die verschiedenen Corrale ein. Die schlanken Tiere
werden hier 'Kabrieten' genannt und sind meist beige-braun gefärbt
mit einem schwarzen Rückenstreifen. Sie verschafften uns so manchen
ergözlichen Augenblick. Weniger zahlreich werden auch Schafe
gehalten und es gibt schließlich auch ein paar wenige Kühe, da für
eine größere Anzahl kein Futter vorhanden ist und eine Einfuhr
desselben nicht lohnt. Tritt anhaltende Dürre ein, so ist der
Pflanzer bisweilen sogar genötigt sein Vieh, das er nicht mehr
ernähren kann, fort zu treiben und es seinem Schicksal - meistens
wohl der Untergang - zu überlassen. So selten dies auch geschehen
mag, die Gefahr einer Hungersnot schwebt ständig wie ein
Damoklesschwert über dem Haupt des Besitzers. Unter Zug- und
Reittieren sind die Esel besonders wichtig, da sie von ähnlicher
Genügsamkeit wie die Ziegen sind.. Daneben hält man auch Maultiere
und Pferde in geringer Zahl. Die Ersteren hauptsächlich, um sie als
Lasttiere, vor allem auch bei der Salzgewinnung, zu verwenden. Für
Pferde, Esel und Maultiere sind kleine, an einer Seite offene
Ställe an den Seiten der Plantage errichtet. In geringem Abstand zu
dem Wohnhaus befinden sich auch die elenden Strohhütten der Neger.
Diese bilden bei größeren Plantagen ein kleines Dorf. Vor Aufhebung
der Sklaverei waren sie von den Sklaven bewohnt, jetzt von den
Freigelassenen und ihren Nachkommen., deren Leben immer noch ein
recht trauriges ist. Diese Leute bekommen vom Eigentümer des
Grundes die Hütte zur Wohnung, ein kleines Stück Land zur
Bearbeitung und ferner die Erlaubnis ein wenig Vieh zu halten,
wogegen sie die Verpflichtung haben, eine Anzahl von Tagen in jeder
Woche gegen Lohn für den Herren zu arbeiten. In der übrigen Zeit
können sie ihr eigenes Feld bestellen und manche verschaffen sich
außerdem noch einen kleinen Erwerb mit dem Brennen von Holzkohle
oder auch mit dem Auflesen der Früchte des Diwi-Diwi-Baumes. Denn
dieser auf dem Gelände der Plantagen wild wachsende Baum gehört
zwar samt seinem Ertrage dem Pflanzer, die Leute aber, welche die
Früchte aufgelesen haben, erhalten dafür bei der Einlieferung eine
nach Gewicht berechnete Vergütung. Vor allem die Kinder gehen dem
Einsammeln der Frucht vielfach nach. Durch Auszahlung von Lohn und
das Verbot der Sklavenarbeit ist die Rechtsposition der Neger zwar
erheblich verändert worden, aber ansonsten blieb doch ihr
Verhältnis zur Plantage in allen wesentlichen Belangen dasselbe.
Zwar könnte sich ihr Dasein jetzt erheblich verbessern, aber die
Armut des Landes lässt keinen Wohlstand aufkommen. Regenmangel ist
die stete Klage, denn Trinkwasser muss gegen Geld erworben werden,
und geht es dem Pflanzer schlecht, so geht es dem Neger noch
schlechter. Denn hat Jener keine Arbeitskräfte nötig, so verliert
auch Dieser zeitweise sein Einkommen. Der Neger hat mit seiner
Freiheit auch die selbständige Sorge für sein Brot übernommen und
dessen Beschaffung fällt ihm manchmal ungemein schwer. Führen die
Leute sich nicht gut auf, so hat der Pflanzer das Recht, sie von
der Plantage fort zu jagen. Indessen machen die Neger einen sehr
guten Eindruck. Sie scheinen äußerst arbeitswillig und anständig zu
sein, so dass man oft mit Freude ihren Verrichtungen zusieht.
Mehrfach hatte ich Gelegenheit zu beobachten, wie auch das
Verhältnis zwischen Eltern und Kindern bei Ihnen ein sehr
freundliches ist und das macht in diesen ärmlichen und harten
Verhältnissen einen geradezu rührenden Eindruck. Nie werde ich den
zärtlichen Vater vergessen, der - nur mit einem Lendenschurz
bekleidet - seiner mit einem Stück Sackstoff bekleideten kleinen
Tochter ein Stück Brot überreichte, welches ihm geschenkt worden
war. Die Freude des Gebens ließ sein einfaches Gesicht ganz hell
erstrahlen, wie es bei reicheren Leuten kaum vorstellbar wäre.
Freilich sind nicht alle diese Leute so arm. Die Hausdiener und
Aufseher und eine Reihe anderer Farbiger, welche in der Nähe des
Pflanzers leben, haben kaum über etwas zu klagen und man sieht
ihnen die besseren Lebensumstände in denen sie verkehren schon an
der Kleidung an. Die jungen Burschen machen in hellen Hosen, Hemden
und mit Strohhut am Sonntage manchmal einen recht stattlichen
Eindruck. Oft tragen sie einen bunten, gestrickten und jederseits
mit einer kleinen Quaste versehenen Gurt, den sie (wie die Pflanzer
ihre Maultiere) von der Curacao gegenüber liegenden indianischen
Küste Kolumbiens beziehen. Es fehlt der Insel nicht an
landschaftlichen Schönheiten, die sogenannten Binnengewässer,
besonders der Schottegat, besitzen sogar einen ganz eigentümlichen
Reiz. Sie werden an der Küste von schroffen Felswänden eingefasst
und fächern im Binnenland in unzählige Buchten und Landzungen auf.
Der Umriss der Binnenseen ist dadurch vielfältig und mannigfaltig.
So verhält es sich auch mit dem Relief der umliegenden Berge und
Hügel. Linien fehlen hier. Aber leider macht das Landschaftsbild
den Eindruck einer unvollendeten Zeichnung, in der noch Bäume und
andere Pflanzen fehlen, um sie wirklich so zu gestalten, dass der
Blick mit Freuden auf ihr ruhen könnte. Mir hat sie stets wie eine
Skizze aus den Händen der Natur erschienen, an der ich mich nicht
lange zu erwärmen vermochte. Ein paar Mahagoniebäume am westlichen
Ufer des Schottegat gelten auf Curacao schon als Sehenswürdigkeit,
denn in der Regel bemerkt man nicht viel mehr als haushohe
Säulenkakteen (Cereen), die ihre seltsamen, einem Armleuchter
ähnlichen Stämme gelangweilt in die Luft strecken, oder krüppelige
Bäume von kaum mehr als 5 Meter Höhe, unter denen der
Diwi-Diwi-Baum hauptsächlich vertreten ist und welche meist unter
der Einwirkung des Passates verwachsen und der Reste ihrer
Schönheit verlustig gegangen sind. Selbst die einzelnen, überlang
aufgeschlossenen Palmen vermögen den Blick nicht zu fesseln, da sie
die Blätter in Folge der großen Dürre stets bald verlieren und so
immer nur einen mageren, aus dem jüngsten Grüne gebildeten Schopf
besitzen. Vielleicht sieht man auch auf ein ausgedehntes,
eintöniges Aloefeld oder man entdeckt am Ufersaum ein schmales,
niedriges und verkrüppeltes Mangrovengebüsch, dessen mit Austern
behangene Wurzeln den Fremden verblüffen. Aber dieses Gebüsch ist
auch fast das einzige, welches man im unbebauten Teil der Insel
findet, nirgends sonst gab es ein schattiges Plätzchen, ausgenommen
vielleicht unter den giftigen, einem Apfelbaum ähnlichen
Manschinellenbäumen, die man indessen gerne vermeidet. So sind denn
die Gegenden des Küstengebirges samt ihren formschönen Binnenmeeren
auf die Dauer ein unerfreulicher Anblick; die kühnen Felsformen,
oft in buntem Wechsel über einander getürmt, mit zerrissener und
schmutzig grauer Oberfläche laden auch nicht zum Ersteigen der
Höhen ein. Man kann hier kaum einen sicheren Schritt tun, denn
jeden Moment könnte man über felsige Zacken aus Korallenkalk
stolpern. Überall halten Kakteen und krüppelige Sträucher ihre
Dornen zum schmerzlichen Angriff bereit. Hat man aber die Mühe des
Aufstiegs auf diese unerquicklichen Felsen erfolgreich auf sich
genommen, wird man an manchen Punkten durch prächtige Rundblicke
über die Insel und den Strand belohnt. Unvergesslich ist mir vor
allem ein Ausblick, den man von der Höhe des Kalkgebirges von Hato,
oberhalb der dort befindlichen Grotte, auf die Küste hat. Man sieht
von hier aus im Nordwesten die gehobenen Uferterrassen des
prähistorischen Riffs. Die oft beschriebene Grotte von Hato hat nur
für Denjenigen Interesse, der noch keine Tropfsteinhöhlen kennt,
denn die dortigen Sinterbildungen sind unspektakulär. Es gibt aber
in der Höhle eine Besonderheit, denn nach einem Felssturz scheint
durch ein Loch in der Höhlendecke die Sonne wie durch ein
Oberlicht. Das Binnenland von Ost-Curacao ist von einer geradezu
unerträglichen Eintönigkeit. Auf gut ausgebauten Wegen fährt man
hier durch ein flaches Terrain, dessen niedrige Hügel aus einem
kaffeebraun bis gräulich verwitternden Eruptivgestein (Diabas)
gebildet sind und fast überall tritt das Gestein ohne eine
Pflanzendecke zu Tage. Auf den verkrusteten Flächen wachsen auf
ausgedehnten Räumen oft nichts weiter als Cereushecken und
vereinzelte Diwi-Diwi-Bäume. Die Hecken aus Säulenkakteen fassen
die Wege als undurchdringliche Mauern ein und in gleicher Weise
trennen sie auch die Ländereien verschiedener Besitzer. Man
bezeichnet solche von Kakteen abgegrenzte Flächen seltsamerweise
als 'Gärtchen' (tuinje) und es währte lange bis ich verstand, dass
damit die kahlen Flächen ringsum gemeint waren. Vielfach wurde
indessen versichert, und ich habe es gleichfalls häufig gelesen,
dass in der Regenzeit die ganze Insel plötzlich mit saftigem Grün
bedeckt ist. Das mag zwar stimmen, aber die Perioden der Dürre sind
auf Curacao so vorherrschend, dass die goldene Zeit des Regens
einen fast märchenhaften Klang hat. Zudem kann es sich selbstredend
in der oft jahrelang ausbleibenden Regenzeit nur um die Entwicklung
von niederen Pflanzen handeln und so dürfte der geschilderte
Charakter des Binnenlandes von Ost- Curacao wohl für die weitaus
meisten Jahre der einzig zutreffende sein. Nur in der unmittelbaren
Nähe der Plantagen, deren weißgetünchte Gebäude sich hier und da
dem Auge zeigen, gibt es Baumgärten, welche ihre Existenz dem
Umstand verdanken, dass das verwitterte Erdreich hier in Senken
Humus gebildet hat und Anlagen zur künstlichen Bewässerung
installiert wurden. Dort sieht man Mangobäume, Cocos- und
Dattelpalmen, ferner die so geschätzten Orangen von Curacao, die
mit riesigem Aufwand täglich gegossen werden, und manche andere
Nutzbäume. Erquickenden Schatten wird man auch hier in der dürren
Periode meist vergeblich suchen. Das Binnenland von West-Curacao
ist ein wenig mehr bewachsen, unterscheidet sich aber an den
meisten Orten kaum vom Charakter des Ostteils der Insel. Nur die
äußerste Nordwestecke macht eine glänzende Ausnahme. Hier erbebt
der 376 Meter hohe Christoffelberg seinen scharfgratigen Gipfel, an
den sich noch eine Reihe niedrigerer Berge mit kühnen Formen
anschließt. Runde Kuppen des Eruptivgesteines (Diabas), welches
auch in Ost-Curacao vorkommt, erreichen im Westen ebenfalls eine
bedeutendere Höhe und bewirken einen angenehmen Wechsel in dem
Relief der Berge. Schluchten im Kieselschiefer des Mount
Christoffel rufen den Harz ins Gedächtnis zurück, während sich
nördlich vor ihm kleine Ebenen ausbreiten, um dem dort gelegenen
Landgut Savonet ausgedehnte Fruchtfelder zu verschaffen. Diese
Gegend ist auch freundlicher, denn es regnet hier mehr, und wenn
auch der Reichtum der Pflanzen nicht sehr groß ist, Cactus und
Diwi-Diwi hier zudem überall die Oberhand haben, so gibt es doch
weite Strecken, die in der Tat von Buschwald bedeckt sind.
Maisfelder erfreuen das Auge durch ihr helles grün, die
Aloe-Vera-Felder stehen üppiger als an anderen Orten der Insel,
hier und da findet man sogar eine schöne weiß blühende Orchidee am
Wege und besteigt man den Christoffel, so sieht man zahlreiche
Bromelien und Flechten die Bäume bekleiden. Flechten hängen auch in
großen Mengen von den gewaltigen Blöcken des Kieselgesteins
hernieder, welches den Gipfel des Berges bildet und kleiden diesen
in ehrwürdiges Grau. Auf der Spitze des Christoffel hat man einen
prächtigen Rundblick über die Insel. Unbestritten ist die Umgebung
des Berges der schönste Punkt auf ganz Curacao und auch den
verwöhntesten Reisenden dürften hier viele Eigentümlichkeiten des
Landes fesseln. Dieser Ort wetteifert mit den schönsten
Naturwundern Europas und gerne rufe ich mir die Zeit ins Gedächtnis
zurück, in dem ich hier auf meinem Eselchen, den Hammer an meiner
Seite, umweht von lauen Lüften, durch die Berge streifte. Aber so
schön der Ort auch ist, so wenig ist er doch bekannt. Es klingt
kaum glaubwürdig, dass die Einwohner von Curacao ihre eigene Insel
nicht kennen. Ich sprach mit einer Vielzahl von Leuten, die niemals
je den Christoffelberg gesehen hatten, ja die nicht einmal das von
der Stadt aus so bequem zu erreichende Fort Beekenburg kannten.
Über Venezuela und Europa waren sie besser unterrichtet als über
ihre nächste Umgebung und nur einen Herrn begegnete ich, der die
ganze Insel bereist hatte. Der Grund liegt hier in einem völligen
Desinteresse für das Reisen begründet, wenn eine solche Reise nicht
einem bestimmten Zwecke dienen soll. Sodann aber auch in der
Schwierigkeit mit der jeder Ausflug hier verbunden ist und die es
auch dem Fremden fast unmöglich macht, Curacao zu studieren, wenn
man nicht die Hilfe und Unterstützung der Einheimischen bekommt,
wie es bei mir der Fall gewesen ist. Es gibt auf Curacao außer in
der Stadt nirgends ein Wirtshaus, auch kann man kein einziges
Fuhrwerk oder Pferd und nicht einmal einen armseligen Esel mieten.
Alles hat hier nur dem Zweck dem privaten Dienste seines Herrn zu
obliegen. So wird denn ein Besuch in irgendeiner Gegend der Insel,
die auch nur eine Meile von der Stadt entfernt liegt, ohne die
Einladung von Seiten des betreffenden Pflanzers unmöglich, denn es
ist gefährlich auf den schattenlosen Wegen eine Fußwanderung von
einiger Dauer zu unternehmen, vor allem zur Mittagszeit. Überdies
wohnt der Eigentümer einer Plantage meistens in der Stadt. Nur hin
und wieder stattet er seiner Besitzung einen kurzen Besuch ab.
Darum sind die Wohnungen auf den Plantagen nicht einmal für den
Empfang von Gästen eingerichtet und so bedarf es vieler
Vorbereitungen, wenn man eine Reise antreten will. Die Tierwelt ist
aufgrund der Ödnis des Landes artenarm.Säuger sind äußerst sparsam
nur durch ein kleines Kaninchen vertreten, das in den Höhlen des
Kalksteingebirges einen Ersatz für das fehlende Erdreich finden
mag. Ich sah nur ein einziges, junges, von Negern erlegtes Exemplar
auf Savonet, hatte aber nie die Gelegenheit das interessante Tier
lebend zu beobachten. In den Höhlen wohnen außerdem gemeine
Wanderratten und Fledermäuse. Auch die gewöhnliche Hausmaus kommt
vor. Andere Säugetiere sind mir nicht bekannt. Schreiende
Parakieten mit orangefarbenen Wangen sind die ungebetenen Gäste in
den Baumgärten, welche unter den Vögeln am meisten auffallen und
die den Mangofrüchten eifrig nachstellen. In den Aloe-Anpflanzungen
sieht man viele Kolibris vor den gelben Blüten der Pflanzen umher
flattern. Auch ein gelber Trupial mit schwarzen Flügeln kommt
vereinzelt vor. Ungemein zahlreich sind Eidechsen, besonders in den
Baumgärten der Plantagen und auf den Kalkhöhen, wo sie gute
Schlupfwinkel finden. Auf Schritt und Tritt begegnet man diesen
Tieren in Mengen und in den schillerndsten Farben. Der Iguana
tuberculata, ein großer Leguan, gilt bei den Negern als
Leckerbissen. Grund für die weiße Bevölkerung genug, diese Leguane
nicht zu essen. Die Leute wissen den Leguan sehr geschickt mit
Hunden zu jagen und zerbrechen dem gefangenen Tier in grausamer
Weise alle Beine, um es am Fortlaufen zu hindern. So machen es die
Neger in Surinam auch mit den Faultieren. Das Tier wird auf diese
Weise oft noch tagelang lebend bewahrt. Die wasserarme Quelle von
Hato enthält einen kleinen, interessanten Fisch, den einzigen
Süßwasserbewohner den die Insel überhaupt besitzt. Landschnecken
kommen in ungemein großer Zahl auf den Kalkklippen vor, die jeden
Strauch und jeden Block in Mengen bedecken. Aber auch manche
Seemuschel findet man weit landeinwärts auf den Höhen des Landes,
wohin sie durch Vögel und vor allem durch Einsiedlerkrebse
verschleppt werden. Sogar auf dem Gipfel des 218 Meter hohen
Tafelberges von Hieronimo traf ich noch einen lebenden Krebs an,
welcher munter mit dem Gehäuse einer Nerita auf seinem Rücken umher
marschierte. Am Strande bieten die vielen Muscheln und Korallen,
denen der Forscher gerne seine Aufmerksamkeit zuwenden wird, eine
Quelle unerschöpflichen Beobachtungsmaterials, aber als
meeresbewohnende Tiere können sie bei einer Schilderung von Curacao
an diesem Punkte nicht interessieren. Unter den Erträgen von
Curacao nimmt augenblicklich der Phosphat von St. Barbara die erste
Stelle ein. Er ist imstande, zusammen mit dem gleichen Gestein aus
Aruba, das Gleichgewicht zwischen Einnahmen und Ausgaben auf den
Inseln, die früher nicht ohne Zuschuss des Mutterlandes leben
konnten, aufrecht zu erhalten. Im Jahre 1884 wurden auf Curacao 70
Schiffe mit 54.859 Kubikmeter Gestein beladen und nach Europa
exportiert. Auch die Salzproduktion, die in abgeschlossenen Teilen
der Binnenmeere durch Verdampfung stattfindet, ist von Bedeutung
und bisweilen besteht in ihr der Hauptertrag einer Plantage, sodass
man von "Salzplantagen" redet und der Pflanzer aufhört ein Pflanzer
zu sein. Aloeharz, Diwi-diwi-Holz und Orangen sind weitere
Ausfuhrprodukte. Der Export der Orangenschalen betrug im Jahre 1884
im Ganzen 2792 Kilogramm. Wer somit "Curacao" trinkt, wird in den
seltensten Fällen ein Produkt genießen, dass von der Insel
stammt."
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